
EINTRACHT
OSTERN 2003
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Mario F. Broggi

Liebeserklärung an das Strömende

Mit dieser Liebeserklärung «an das
Strömende» spreche ich etwas an,
was mich mein Leben begleitet. Es
ist das «Wasser». Noch heute wird
es mir beim Anblick einer Quelle
mit reinem Wasser warm ums Herz.
Welch ein Privileg, aus einer Quelle
Wasser trinken zu dürfen! Sie er-
giesst sich, wird zum Fliessgewäs-
ser. Bereits als Kind habe ich Steine
umgedreht und gesehen, dass Was-
ser voller Leben ist. Da war die kräf-
tig gelbe Sumpfdotterblume im zei-
tigen Frühling, der Laich der Gras-
frösche, die gelbe Sumpfschwertli-
lie, die Libellen, darunter gar sma-
ragdfarbene. Ich erinnere mich an
die «Bammele» (Elritzen), die flin-
ken Bachforellen. Das alles war
reichhaltiges Leben.

Ich sammelte auch viele Jahre Kie-
selsteine im Rhein, in all ihren Aus-
formungen. Die Betrachtung von
Steinen erinnert uns ein bisschen an
die Ewigkeit. Sedimentgesteine wie
Schiefer, Mergel oder Sandstein
wurden bereits einmal durch Ver-
witterung zerrieben und sind wieder
zu Gestein geworden. Und sie ver-
wittern immer wieder neu. Das Ge-
stein bildet die Grundlage der Land-
schaft, an ihr wird nachfolgend
durch das Wasser gehobelt.

Doch wo sind unsere natürlichen
Talquellen, Bäche und Flüsse ge-
blieben? Wir begradigten sie, ihr
Plätschern ist verschwunden, das
Wasser wird abgeführt. Welch Auf-
schrei in mir, als ich ein wunderba-
res Bächlein, vom Triesner Matila-
berg her fliessend, eines Tages lieb-
los in einer Wildbachschale einge-
baut wiederfand. Wir haben so
Wasser beschleunigt, aus dem Na-
turkreislauf entnommen, Gewässer-
läufe zu Kanälen gestreckt, und den
Unterliegern drohen damit mehr
Überschwemmungen. Die Natur
würde das Wasser hingegen länger
zurückhalten. Doch dafür braucht
es Platz, für die zahlreichen Win-
dungen, die der Kabarettist Dieter
Hildebrandt liebevoll «Naturschlam-
perei» nannte. Wir müssten der Na-
tur Raum geben. Wie erfreulich prä-
sentiert sich neuerdings die Einmün-
dung des Liechtensteiner Binnenka-
nals in den Rhein. Altholz liegt im
Wasserlauf, das Wasser schlängelt
sich durch. In einer Steilflanke hat
bereits nach der Wiederbelebung
des Gewässers der Eisvogel, unser
blauer Paradiesvogel, genistet. Der
zahlreiche Besuch dieses Kraft-Or-
tes lässt erahnen, dass dieser «Bio-
top» auch «Psychotop» ist.

Wie schön wäre die Übertragung
dieses Musters auf den Alpenrhein!
Das ist keineswegs utopisch und die
Machbarkeit ist geklärt. Die offiziel-
le Verfügungsgewalt über den Rhein
obliegt den berührten Staaten. Es
liegt somit an der Politik und der

Verwaltung für das Interesse des Ge-
meinwohls die Initiative zu ergrei-
fen.

Es ist ein «Gesellschaftsvertrag» der
betroffenen Bevölkerung zu entwer-
fen, der den deutlichen Willen für
die Wiederbelebung ausdrückt. Es
wäre eine respektvolle Haltung ge-
genüber dem jeweiligen Nachbarn,
wenn wir das Wasser nicht wie
früher «herüberschupfen», sondern
die Grenzen naturnahe gestalten.
Dies ermöglicht Natur und über-
nimmt damit eine völkerverbinden-
de Funktion.
Der liechtensteinische Künstler
Hansjörg Quaderer drückte es so
aus: «Eine Landschaft behauptet
sich in dem Masse, als ein geistiger
Anspruch auf eine gewisse Land-
schaftskultur geweckt wird. Fehlen
die Visionen, fehlt die Inspiration,
dann können ganze Berge aus unbe-
deutenden Gründen geschliffen
werden.»

Ich hoffe die Wiederbelebung des
Alpenrheins noch erleben zu dür-
fen. Ich hoffe, dass die in der Jugend
erlebte Kommunikation zwischen
Mensch, betrachtetem Objekt und
natürlicher Lebensform wieder er-
stellt wird. Für mich ist der Fluss Le-
ben, Heimat, dies ein Wort der Ein-
zahl, weil sie einmalig ist. Und des-
halb bin ich für das Strömende, für
die Wiedergeburt der Lebensader
Alpenrhein, unserer Talschafts-Aor-
ta. Alles fliesst.
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